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Tapler sein ist guts
Ein Augenzeuge

Zwei Wachtmeister mit aufgepflanzten Bajo--
netten nahmen mich in die Msitte bis zur Tal-

straße; da gaben sie sich Zeichen und beide ginigen
Von nun an hinter mir. Nach der Knüppelei
konnte ich noch nicht so schnell vorwärts; deshalb
traten sie mich mit ,,Predko, predko!« und Flü-
chen, die schon oben einmal angegeben sind, und

ohne die es beim Polen nicht geht« in die Hacken.
Die beiden hinter mir kominandierten dauernd:

,,.Levo!«, »Pravo!«, ,,Prosto!« An der Talstraße
ist der buschreiche Schuttabladeplalz. Sie befahlen
mir, die Straße zu verlassen und den Weg in den

Platz hinein zu wählen. Dabei unterhielten sie
sich über mein Geld. Als man mich nach der

Summe auf dem Polizeirevier Ill gefragt hatte,
hatte ich gesagt: ,,S-to i sto!«, weil mir der Aug-
druck für 200 gerade nicht geläufig war. Wegen
dfcfes ,,S-to i sto!« hatte ich taktgemäß ins Ge-

sicht Faustschläge erhalten, wobei der schlagende
Wachtineister immer höhnisch wiederholt hatte:
»Es-to i sto!« -— Hier nun im Schsitttabladeplatz
am Busche jagte mir der Gedanke durch den
stopf, daß die beiden mich ermorden, berauben
nnd verscharren wollten. Kurz entschlossen bog
ich nach rechts dem Gewühl der Talstraße zu,

wofür ich erneut beflucht und getreten wurde.
So gings die nächsten Straßen weiter, bis wir
der Judenschule gegenüber das weiße Gefängnis
erreicht hatten. Der dort die Aussicht hatte,
wollte mich nochmal eines Verhörs unterziehen,
aber ich lehnte ab mit den Worten: »Man hat
niic!)·schwer geschlagen; ich weiß nichts mehrt«
da sagte mir der Unbekannte: »Sie haben
asch allerlei gesagt.« Was ich gesagt haben
soll. das habe ich bis heute aber nicht
erfahren Man hatte mich eine Treppe im

Halbdunkel hinaufgetrieben. Jetzt ging auf
der Galerie der Beamte unmittelbar hinter mir
nnd hielt vor einer Zelle. Ich fragte: »Wer ist
da driii?« Er antwortete: »Der sagt nichts!«
Dort wurde ich eingeschlossen. Jn der Dunkel-
lrüt erkannte ich eine männliche Gestalt. Der
Mann saß vorne auf der Pritsche und zswar vorn-

iiberqebeugt In dieser Haltung machte er allei-
lssi krampfhafte Bewegungen. Darum setzte ich
rxich nicht zu ihm, sondern wählte, seine Gestalt
im Auge beshaltend, den gegenüberliegenden Teil
der Pritsche Plötzlich weinte und schlnchzte der

Mitgefangene ganz laut, wälzte sich auf die

Pritsche nnd ans derselben hin nnd her, zog seine
Stiefel aus nnd wieder an und machte noch
allerlei Absonderliches. Inzwischen fragte er mich
etwas in politischer Sprache. Ich antwortete, wie
mir zu Mute war: »Jestem chorh!« Es wurde

mir immer klarer, daß ich mit einem schwer ge-
mütstranken Menschen eingeschlossen war, zumal
da sein Schluchzen in lautes Heulen überging.
Als der Morgen durch die Lnken oben dämmerte,
erzählte der Kranke mir in gebrochenem Deutsch,
daß er als Chauffeur politisches Msislitär, habe
fahren müssen, daß man ihn aber seines Wagens
beraubt nnd ihn auf der Straße stehen gelassen
habe; dann wären andere Soldaten gekommen
und hätten ihn gefangen genommen und hier
abgeliefert. Seine Gefangennahme swäre auf der

Straße Bromberg—-.Krone erfolgt. Er hätte Frau
und Kinder, und diese irrten anf einem Panie-
wagen irgendwo umher, »wenn sie überhaupt noch
lebten. Dann kamen wieder neue tragikomische
Ausbrjiche: »Was ich hier machen? Mir haben
sie geschlossen ein! Ich kann nicht raus! Hier
ich kann nichts arbeiten! Bin ich doch ein Polle,
und die Pollen haben mir geschlossen ein!« —

Im Laufe des Tages kamen noch- fünf Mann

dazu, so daß wir zu sieben Mann die Zelle teil-

ten, die der Pritsche nach höchstens für vier ein-

gerichtet war. Matusche-wski, mein durch gemein-

sames Erleben jener Stunden gewonnener deutsch-
latholischer Freund, Gehilfe meines Kirchenälte-
sten, des Photographen Basche; Kitkowski, deutsch-
evangelisch, aus Jagdschütz, ein Bauer; Hamann,
deutsch-evangelisch, aus Gotenhafen, ein Geschäfts-
mann, alles junge Menschen; dazu Vater und

Sohn Sschinkowsky, auch Deutsche ans einem der

Vororte; der Vater mußte die ganze Zeit auf der

Pritsche sitzen, weil er wegen seines Gebrechens
auf dem harten Brett nicht liegen konnte. Als

Matnschewski mich in dem trüben Lichte anredete,
nahm ich ihn in die Arme und rief: »Mensch,
wer sind Sie?« Da erzählte er mir, daß er vor

kurzem mein Paßbild hergestellt hätte und daß
Herr Vasche in einer Zelle im ersten Stock wäre;
in jener Zelle hätten sie zu elf Mann in gräß-
licher Luft eine furchtbare Nacht zugebracht. Alle
Gefangenen außer mir sprachen fließend polnisch
und jener erste Pole kam allmählich wieder etwas

zu sich, als sie sich mit ihm in seiner Sprache
unterhielten Deutsch wagten sie mit mir nur im

Flüsterton zu sprechen; denn hinter der Tür
merkten wir den Lauscher.

Dieses war der »S«atan«. So nannten wir
den 3 Zentner schweren Polizeiwachtmeister
Wiese, einen Kerl, der etwa 1.80 groß war. Ihn
lernte ich kennen, als etwa um 8 Uhr morgens

- · Er ist bei uns, wenn der Tag erwacht,Er Wenn den fittig senkte die dunkle nacht.
«

Er ist bei uns, ob auf Bergeshöhn,
Ob durch Täler ties unsre füsze gehn.

Sein Auge schaut wie die Sonne klar

Aus der kleinsten Blüte wunderbar,
Aus dem Blick des Bruders uns leuchtend an,
Srtilzt aus der Sterne erhabene-· Bahn.

Er ist bei uns, wenn die Fahne am Schait

Im Sturm sich bauicht, er ist die Kraft,
die im marschtritt schwingt, wenn die Heimat in not,
Wenn die Heide sich kärbt von sierzblut rot.

Er ist bei uns, ob wir irrend ihn fliehn,
Ob wir kindlich zu seinen küssen knien -

Er ist bei uns durch Raum Und Zeit,
Sophie fleilchhauer. Sein Lieben ist Unendlichkeit.



ant Blutsonntag uitsere Tür aufgeschlossen wurde.
Da stand der Satan in blauer Uttiforin neben
einem unscheinbaren Mädchen, daß ein Tablett
hielt. Aus eiiteni gezischten Befehl von ihm muß-—-
ten wir blitzschnell von deni Tablett den Topf
iiiit warmen ,,.8taffee«iittd das Stück Trockenbrot

nehmen. Uebrigens gab es dieselbe Nation

abends, sonst den Tag über nichts. staunt war

das Brot riiiitergeschliiugen, da schloßder Satan
init seinem Mädchen wieder auf, nnd wir muß-
teit mit »Dziekuje!«auf Befehl wieder aufs Tablett
die Töpfe stellen. Bei einer dieser Gelegen-
heiteit höhitte iitich der Satan an: »Ja, ts. pastor,
Vertrauen aus den Fiiirerr!« « Jii jeneii Vor

iiiittagsstuuden, als ieh init dem gefaugeueu
Polen noch allein iu der Zelle war, reimt diese--
plötzlich gegen die Tiir nnd schreit gegen die Tür

politische Klagetöne sich fliistere ihm ins Ohr-:
»Was ist deiiit?«« Er erwidert: »Er will uns

verpeeeserrru! Er will iiiisfs verpeeeserrrn!«
»Wer? Was lieissl dass-« Der Pole: »Den
Große-Dicke hat geistiiclst·«Piipiet"iiitd andere-J

Zeug unter die Tiire uiid wird machen Feuer-,
iiitd wir werden nicht können lebben!« Nut-

begriff ich: der Satan hatte uns ängstigen wol-
leu nnd hatte·aii der Tür außen allerlei trocke-
nes Zeug angesteckt, sodaß brenzlicher Geruch zu

spüren war. Aber es machte auf iitich nicht son-
derlich Eindruck, weil ich infolge der vergangeneii
Nacht noch ziemlich matt und daher gleichgiiltig

"war· Der Satait war deu kganzen Sonntag über

schwer besoffen. Er tobte durch die Gefängnis-
korridore, iitachte tnit Viel Lärm und Schlüssel-
gerassel einzelne Zellen auf, san-gvor meiner Zelle
Halleluja nitd raste wild umher, einen polnischeii
Choral brüllend itach der Melodie »Großer Gott,
wir loben dich«. Plötzlich hörten wir etwa
15 Minuten lang schreckliches Fraiieugeschrei und
sLmndegebellt Wiese hatte mit Gerassel nnd Ge-

tobe wieder Zellen ausgeschlossennnd- jagte
Frauen. Lsseubar Versteckten sich die verfolgten
Frauen vor den sataitischeii Schlägen, da schickte
der Teusel seinen Hund unter das Versteck der

zlkritsche Einer meiner Mitgesangeuen hat ge-

sehen, das- Wieses Fäuste Voller Blut waren, das

von seinen Opfern stamnite. Jn allen unseren
Nesängiiisstniiden hörten wir immer wieder die

deutschen Flieget, welche die Peripherie der Stadt
mit Bomben belegten; wir hörten dazwischen das

lsietnalle zweier politischer MGs, welche unmit-

telbar au der östlichenGefängnis-wand neben uns

aufgestellt waren. Weint der benachbarte kuja
wisehe Berg belegt wurde, dattii habeit »wir Ge-

saiigeiieii uns wiederholt gewünscht, daß der
stamerad da oben eine Boiiibe iit unser Gesäng-
uis abwerfeu möchte, damit für uns die Unge-
wißheit eiii Ende hätte, und damit der Satait

endlich aus der Welt geschaffen wird. Weißt Du

noch, Stauierad Matuschewsth
«

lVorstehendes ist aus der Broschüre von Hans Martin Staffehl: »Ein Augenzeuge«. Ein
Tatsachenbericht aus den Bromberger Bluttagen,entnommen. ·Die Broschüre ist in diesen
Tagen erschienen und bildet eine lebendige Schilderung jener schweren und harten Tage.
Sie erschien im Verlag Deutsche Christen (RM. l).50«).

Schillers Illdealismus,
Christentum,Deutstlstuni

lWenii vom deutschen Jdealismns gesprochen
wird, so denken ioir vor allem tin-Schiller
Schiller-s Wertschätzung ging itach seinem Tod-e

wie eiii Terntoineter auf und nieder. Wie ge-
waltig und ties seine Dichtungen im uächsteii
Jahrzehnt (18():·)—1815) wirkten, davon kanu
man sich kaum eine Vorstellung machen. Beim

Beginn der Freiheitskriege (1813) erholte sich ein
preußischer Offizier itt Karlsbad von den Wuu

deu, die er in der Schlacht bei Baeitzen erhalten
hatte; er taiii an der Wirtstafel ins Gespräch
iiiit seinem ihin persöttlich unbekannten Nach-
barn, wobei er sich abfällig über »Werther«
äußerte. Auf die Frage des Nachbarn ,,da ge-

fallen Jhuen wohl Schillers Dichtungen besser?«
erklärte er: ,,Allerdings! Schiller ist der Mann
der Soldaten; er erweckt itt der Brust uns den

Mut itnd feiiert die Seele zu Taten ait«. Später
erfuhr der Offizier, daß er mit Goethe gespro-
tlseit hatte.

Nach den Freiheitskriegeii sank die Wertschät-
zung Schiller-s Wir denken an die Romantiker
Tieck itnd Eichendorff. Leider itrteilte auch Fried-
rich Hebbel ungerecht; er sah ,,iin ganzen Dich-
ten Schillers ein künstliches Gebilde, iit der

Studierstube eines hochbegabteii Mannes erdacht,
nicht hervorgegangen aus dem tiefsten Leben der

;3eit, der Nation, der Persötilichkeit«· Andere

schalten Schiller-J Dichtungen ,,volksfremd«. Wir
denken auch an die in kirchlichen streifen lazit

werdenden ;;iveifel, ob Schiller ein Christ ge

wesen sei. Leider gehörte Viluiar dann-zwar
pries er iu seiner weitverbreiteten, glänzend ge-

schriebeneu »Geschichte der deittscheii Literatur«
unsere Silassiketz bedaiierte aber dac- Vorhanden-
sein einer ,,Dissoitauz«, ja eines ,,feindseligen
Verhältnisses zum Christeiitniii«. Er kaut zu
dein seltsamen Schluß: »Wer Goethe sit-nd Schiller
ganz, wer sie recht zu verstehen weiß, deiit sind
auch sie solche, die es menschlich dachten übel zu

machen, während die Führung aus der Höhe es

gut durch sie gemacht hat«. Aehnlich urteilt
bente von der Hehdt iit seinem 1938 erschienenen
Buch »Die Kirche Luthers zwischen Rom tiitd

Mhthus«. Er schreibt Seite JO: »Das deutsche
Volk wird ewig dankbar sein für die großen
Schöpfiiiigeii unserer Meister. Aber die Grund-

haltung ist eine andere als die Glanbenshaltuug
Luthers .. . . Der Jdealismns wurde zur Re-
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ligiou der. Gebildeten, die äußerlich der Kirche
noch angehörten, aber von Luther nicht mehr
viel wußten ttnd in Christus nur noch den edlen
Meitschen und göttlichen Meister erkannte«n«.

Au einer aitderen Stelle wird »festgestellt,»daß
Goethe und Schiller nicht mehr den Glauben
Luthers hatten«.

Ich selbst habe von Jugend aufMartiu Luther
als den großen Retter sowohl des Christentum-I
als auch-des Deiitschtniiis gepriesen, der, swie Al
sred Rosenberg schreibt, zur»Achse einer neuen

Lisetteiitwicklnnggeworden ist«. Aber maßgebend
ist siir mein religiöses Deitkeii iiud Handeln iticht
Martin Luther, sondern Jesus Christus, der sich
selbst den »Weg, die Wahrheit itnd das Leben«

nennt. Da ist kein Stillstand, sondern ein ewiges
Werden-und Ringen. Auch die Litampfsronteu
andern sich: siir Luther war die röiitischePapst-
kirche der Feind; unsere silassiker käiiipften gegen
die Auswüchseder Aufklärung Seine Jünger-
mahnt Jesus, daß sie sich untereinander lieben,
uud sagt: »Richt« nicht, daß ihr nicht gerichtet
werdet!«. Trotzdem sitzen seit 1900 Jahren die

,,(«Nålä«i«ibigeu«untereinander zu Gericht und strei-
ten sieh gegenseitig das »echte Christentum-« ab:
dieses lieblose Abiirteileit hat nach der Reforma-
tioiti eher zu- als abgenommen. Was hat denn
Jesus selbst zum Maßstab gemacht? Er sagt vor

Pilatus: ,,Dafi·ir bitt ich iit die Welt gekommen,
daß ich für die Wahrheit zeugen soll. Wer aus

der Wahrheit ist, der höret nieine Stimtne«. Er
verlangt kein Einerlei des religiösen Lebens;
kommt letzten Endes darauf an, daß wir auf-
rechte Wahrheitssucher sind.

- Goethe über die Engländer
Die Engländer find als solche ohne eigentliche lieflexion Die Jerftreuung und

der Pacteigoift lassen sie zu keiner ruhigen Ausbildung kommen. — Aber sie sind
groß als praktische Menschen!

Da es nun nirgendwo jo viel Heuchler- und Scheinheilige wie in England gibt,fo
finden wir sie auch in ihrer äußeren poslitik: praktisch und — heuchlerifchl
Während die Deutschen fich mit Auflösung philosophischer Urobleme quälen und

an solchen «l’lüjjen" garnicht genug bekommen, in der Meinung: nur fo wird die

Elüchfeligkeit einer nation geboren, lachen uns die Engländer mit ihrem großen,
praktischen Verstande aus« und gewinnen die Welt! . . . o «

Jedermann kennt ihre Deklamationen gegen den Sklavenhandel. Fbec während
sie uns weis-machen wollen, wag für humane Menschen sie sind, und wag für
humane Maximen solchem humanen Verfahren zugrunde liegen, entdeckt fich jetzt,
daß das wahre Motiv ein ganz reales Objekt ist, — ohn e welch e g es die
Engländer niemsals tun!

An der Meftküfte von Ffrika gebrauchen»sie die negec selbst iin ihren groß-enBe-
sttsiungen. . . . . Do ift es natürlich gegen thr Jnterefje, daß man sie ausführe, —

als Handels-waret
Jn Amerika haben sie selbst groß-eflogerkolonien angelegt, die jährlich einen gro-
ßen Ertrag an Schwarzen liefern. — Mit diesenversehen Iie die nordamerikanifchen
Bedürfnisse, — und indem sie Auf diese Welle einen hächft einträglichen Handel
treiben, wäre eine Eins uh r von Ffrika her ihrem kaufmännischen Interesse sehr
im Wege!

Und fo predigen sie daher nicht ohne Objekt gegen den »inhumanen
Handel«.

flber der Handel mit Schwarzen wird einmal ein Ende nehm-en; denn das Licht
geht unaufhaltsam über die Erde, — und licht befreit, — und leuchtet in der Fin-
fternigt Dann, fo bin ich feft überzeugt«Werden die Engländer weiße Sklaven
haben oder suchen, deren Ketten vielleicht noch schwerer sind.

Plber wir werden weiter philosophische probleme lösen, — und vielleicht immer
neue Darteien gründen, wir werden uns weiter im politischen wiean dem kran-
kenlager von einer Seite auf tke andere werfen, inder Meinung, beffer zu liegen,
— und kein Mittel gegen diese oernichtende Krankheit finden, . . . diese narrheit,
die jeden felbft und andere quält!

- Die Engländer erwärmen sich auch sehr für die unterdrückten Dälker der Vulkan-

Halbiinjel . . . .

— Die »unterdrüikten Völker« sind natürlich dasselbe Fushöngklkklild, wie der

»inhumane Sklavenhandel«. —

Die Dardanellon liegen dort, der Schlüsselzur Herrschaftüberdie Meltl Die eng-

lischen kaufleute handeln gern mit solchen — »Schlüffeln . Die Evglvlldet find —

Heuchler! Aus: »Der nationale Goethc«, Verlag Lehmann, München-
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Was nun Schillers Idealisinus be-

deutet, finden wir am klarsten in seinen philo-
sophischen Gedichten ausgedrücktMit besonderer
Freude denke ich daran zurück,daß ich sie wieder-

holt mit Primanern besprochen habe; es waren

für mich selbst religiöse Wieihestulnden Von

Rousseau hatte Schiller die Losung übernommen
»Rückkehr,zur Natur!« Aber im Gegensatz zu
dem Franzosen sah er in der Kultur keine Fein-
din; vielmehr müsse sie so sein, daß sie uns zur
Natur zurückführe,d. h. daß wir wollend

(bewsußt) so leben, wie die Pflanzen und das

Kind (willenlos (unbewußt). Wir sollen den

einfachen, schlich-tenKöhlerglauben schützen,pfle-
gen und vor schädlichen Einflüssen bewahren.
Das können wir aber nur, wenn Kultur, Bil-

dung, Wissenschaft uns nicht dem Köhlerglauben
entfremden, sondern selbst in Einklang damit

bringen.
tur, Wissenschaft und Religion ist auch ein Ideal
und entspricht der Mahnung Iesu Christi: »Wer-
det wie die Kinderl«

Niemand hat so sehr, wie Schiller, den Zwie-
spalt empfunden, der unser Inneres zerreißt.
Da ringen miteinander »Sinnenglück und See-

lenfrieden«, d. h. das Irdische und das Göttliche,
die Begehrungen des schwachen Menschenherzeiis
und die Gebote der Pflicht· Wie oft werden

wir Menschen vom rechten Weg abgelenkt nnd in

Schuld verstrickt! Schiller weiß auch, lwie zwei-
schneidige Geschenke ,,Freiheit, Vernunft, Kultur«
sind. Ist es nicht echtes Christentum, wenn er

als unsere Lebensaufgabe den beständigen
Kampf bezeichnet? Dieser Kampf soll iuns

über das Irdische hinaus zum Göttlichen, durch
alle Finsternis vzum Licht führen. Am schönsten
sind diese Gedanken in dem Gedicht »Das Ideal
und das Leben« ausgesprochen In vier Stro-

phenpiaaren stellt Schiller dein unruhigen Mühen
und Kämpfen der irdischen Welt das vollkom-
mene Reich der Ideen gegenüber; »der Blick nach
oben soll uns Kraft geben. Von besonderer Be-

deutung ist das dritte Strophenpaar: Wir Men-

schen geraten in Gefahr, inutlos an der Ueber-

brückung der Kluft zu verzweifeln; aber die

Kluft verschwindet, wenn wir dem Rat folgen:
,,Nehmt die Gottheit auf in euren Willen,
und sie steigt von ihrem Weltenthron.
Des Gesetzes strenge Fessel bindet
nur den Ssklavensinn, der es verschmäht;
mit des Menschen Widerstand verschwindet
auch des Gottes Majestät.«

In einem Brief an Goethe bezeichnet Schiller
die Aufhebung des Gesetzes als den

eigentlichen Kern des Christeiitums, das an seine
Stelle eine freie Neigung gesetzthaben will.

Freiheit und Notwendigkeit gehören zusammen
Das Her-;- öffnet sich, wie Friedrich Albert Lange
schreibt, dem göttlichen Willen, den es als das

wahre Wesen seines eigenen Willens anerkennt.

Jesus sagt: Wir müssen das Gottes-reich- «in uns

suchen.
Friedrich Albert Lange, der Verfasser der ,,Ge

schichte des Materialisnius«, preist Schiller als
den Philossophen des Idealisinus. Als er sich im

besten Mannesalter einer schweren Operation
unterziehen mußte, die ihm nur noch wenige
Jahre des Schaffens schenkte, schrieb er an seine
,yrau: ,

,,-Gestern las ich Schillers »Kiinstler« noch ein-
mal. Ich konnte nicht umhin, die prachtvollen
Verse, die mir immer besonders gut gefallen
haben, ein wenig auf mich zu beziehen:

Mit dem Geschick in hoher Einigkeit,
gelassen hingestützt,auf Grazien und Musen,
empfängt er das Geschoß, das ihn bedräut,
mit freundlich dargebotenem Busen
vom sanften Bogen der Notwendigkeit

Kann man den christlichen Gedanken

derErgebung schönerauf philosophisch ausdrücken?«
Jn Schiller bewundern wir, wie in Luther,

die enge Verschmelzung von Christentum
und Deutschtiuni. Trotz seiner kosmopoli-
tischen Neigungen und trotz seiner zu weit gehen-
den Verherrlichung des Griechentums ist er in
die Tiefe des Deutschtums eingedrungen wie

kaum einer. Wenige Jahre vor seinem Tode

dachte er. Traumbilder deutsch-er Größe von·un-
erhörter Kühnheit aus: ,,Iedes Volk hat seinen
Tag in der Geschichte; doch der Tag des dentscheii
ist die Ernte der ganzen Zeit«.

Diese Harmonie von Kultur und Na-«

Ruf in die Gemeinde
Ihr seid allzumal Kinder des Lichtes und

Kinder des Tages, wir find nicht von der

Nacht noch von der Finsternis. 1.Tshess.5,5.
Es ist gut fiir uns, wenn wir eine Lesung

haben, wenn wir wissen, worum es geht. Dar-
um sind wir oft dankbar, wenn uns irgend einer,
der Vollmacht hat, einer, den wir, weil er größer
und stärker ist als wir selber, anerkennen, auf-
rusft. Wir nehmen dann dessen Botschaft wie
ein Fähnlein und tra en sie voran, schreiten ihr
nasch. Die Wahrheit, ie in diesem Ruf und in

dieser Botschaft liegt, zeigt, daß sie iiber all un-

serer Schwäche und all unserer Ueberheblichkeit
und Erbärmlichkeit, die doch bei jedem hin und

wieder, ob er es zugibt oder nicht, dann im Ge-

dränge und-in der Not und im Leid durch-bricht,
uns stark macht. Dieser Ruf ist dann mehr
als ein Richtungspunkt. Er ist zugleich eine

starke Kraft, die uns wird und eine Gewißheit,
daß der Kampf, in dem. wir stehen und das

Ringen, das wir auf uns genommen haben und
schicksalsmiißigauf uns nehmen müssen, das rich-
tige ist, daß dieses Ringen zum Sieg-e führt, daß
wir das Rechte tun, daß das Gute mit uns ist.
Ein solcher Ruf wird hier ausgesprochen: »Ihr
seid Kinder des Lichts«. Wie ein leuchtendes
all den Wirrnissen des Schicksals. Kinder des

zu fein,. in sich ’elber frei werden zsu können in
all den Wirrnissen der Zeiten. Kinder des

Lichtes, d. h. doch im letzten Grunde verbunden

sein mit Gottes ewiger Kraft und Macht, denn

Gott ist Licht, das Licht ganz schlechthin, «das
Licht, das leuchtet, das wärmt, das Kraft gibt
und das Ziel- und Richtungspunkt ist. Bei Gott

ist nicht Finsternis, nicht Ziellosigkeit, nicht Tod,
nein, Leben. Darum ist der Ruf so beglückend,
so frei·machend iund so froh machend, daß wir
Kinder des Lichtes find.

Es scheint uns ja zuweilen so, daß wir fragen
müssen um den Sinn unseres Lebens und um

unsere Herkunft und daß wir spüren, daß auch
noch andere Mächte auf dieser Erde sind, die die
Hand ausstrecken und uns in ihre Gewalt brin-

gen möchteii. Dämonische, teuflische, satanische
Mächte find es, Mächte der Finsternis. Wer

fpiirte sie nicht in unseren Tagen, wo fie· so
greifbar in der Welt herumlaufen? Die Machte,
die im frommen Gewand doch, wie hinter einer

Maske, die. Fratze eines Teufels tragen. In die-

sen Tagen, in denen wir als Volk gerade so be-

lagert find von dem Düfteren-, dann fpiiren wir,-
wir sind Kinder des Lichtes, oder vielmehr, wir

sind ausgerufen, Kinder des Lichtes zu sein, wir«
sind ausgerufen, uns fiir das Licht zu entschei-
den und fiir das Licht zu kämpfen. Wir find auf-
gerufen,der lichten Stimme in uns zu gehorchen.
Wir sind ausgerufen, Gottes Kinder zu sein.
Diese Entscheidung ist uns Menschen immer in
die Hand gelegt, osb wir uns für das Dämonischez
Teuflischeentscheiden, oder ob wir uns als- freie
Gotteskinder hoch-richtenwollen und Kinder des
Lichteswerden.».DieseEntscheidiiug müssen wir
immer wieder fallen, jeden Tag, vor, jeder Hand-
lung und zu manchen Zeiten wird sie nicht vom
Einzelnen allein, sondern von einem ganzen
Volke gefordert. Wir alle wissen, wie oft wir in

Versuchungstehen, eine falsche Entscheidung zu
fallen, weil diese Entscheidung weniger von uns

fordert, weil sie im Augenblick leichter ist, weil

sie·uns im Augenblickauch angenehmeren und
reichen Erfolg vortäuscht; aber wir wissen auch
alle, weil wir vielleicht einmal in einer schwachen
Stunde dieser Stimme gehorsam waren, wohin
das fuhrt, wieviele«Notdaraus folgt. Wir wissen
auch,·wiediesesGift dann unser ganzes Leben-

ergreifen mochte. Darum wollen wir immer
wieder den Ruf hören und die Entscheidung
fallen, Kinder des Lichtes zu sein, Menschen des

Lichtes, Volk des Lichtes. Unser Volk steht in
einem großen,gewaltigen Kampf. Vielleicht in
dem gewaltigsten,den seit Hunderten von Jah-
ren. auch die Erde gesehen hat. Die dunklen
Machte der Erde haben ihn uns ausgezwungen.
Wir wollen ihn durchkämpfen als die lichten und
freien Menschen, als die Gott Gehorsamen. Ge-
rade heute ergreift uns diese Parole.,,Jhr seid
Kinder des Lichtes«, ergreift uns, daß wir ihr
nachfolgenund gibt uns- unendliche Kraft. Denn
wer ein Kind des Lichtes ist, mit dem ist Gott.
»Wer aber Gott auf seiner Seite hat, muß siegen«
So mag uns denn diese Parole oder dieser Ruf
als wache Menschen treffen, als freie Menschen
treffen,- als Deutsche, die um die Größe des
Lebens und sum die Forderung des Gehorsams
vor dein Ewigen wissen, die den Ruf hören und
entscheiden und ihn dann mit sich tragen: Wir
wollen Kinder des Lichtes sein, wir
sind Kinder des Lichtes.

A. Männe l.

Wer bis in seine lehte Todesstunde hinein sein Dolh und Vaterland nicht vergißt,
oTIndem wissenEirs daß··er den richtigen Weg gegangen ist. Für ihn ist das Tor

des Todes hein dunhleg Tor, kein Rätsel Für ihn ist dag Sterben liein Hinein-
springen in ein Ungewisse5. Ungewiß ist das Jenseits biloß dann, wenn dag, was

im Leben lag, nicht hlar war, wenn die Straße, die wir gingen, krumm, schief
oder falsch gewesen ist. :Wenn man auf Erden immer den geraden Weg gegangen

ist, ehrlich, anständig, oölhisch, sauber brav und fleißig, dann führt dieser Weg
auch drüben gradlinig weiter. Mein gesundeg Empfinden sagt mir, daß es so ist.
Hing der mensch die Straße der Liebe, die Straße der Versöhnung, die Straße der

Kraft und des muteg, die Straße des Uaterlandeg und der Ehre, dann läuft seine
Straße entsprechend fort. Der richtige Abschluß eines solchen cebeng ist zwangg-

iliiufig dag Ewige, die Seligkeit.

3.

Wie ungerecht ist die Behauptung, Schiller sei
»vvslksfremd!« Im Gegenteil! Er ist bis zum

heutigen Tage, allen gebildeten bzw. v e·r bildeteii

Kritikastern zum Trotz, der Lieblingsdichterdes
deutschen Volkes geblieben; in zahlreichen ein-

fachen Familien kannte man, außer den Kirchen-
liedern, keine anderen Dichtungen als die Schil-
lers. Sie haben wesentlich mit dazu beigetragen,
daß die politisch zersplitterten Deutschen sich als

ein Volk fühlten. Das zeigte sich 1848, mehr
noch bei den Hundertjahrfeierii 1859. Damals

hielt F. A. Lange in Duisburg die Festrede. Ihm
erschien Schiller nicht als weltabgewandter
Schswärmer, sondern er sah sein eigentliches Ziel
in der kraft-vollen Darstellung lebendiger Taten.
Er sagte: ,,Schillers Worte im Herzen der

Iugend, ans der die neue Zeit sich fort und fort

anfbaut, welch eine Mutterniilch für den Geist
der Nation!« Er fuhr fort: »Und wie die Hel-
denjungfrau in Schillers Dichtung aus ihren
Träumen erwacht und die Stunde des Handelns
gekommen sieht, so möge auch Germania sich
unter den Nationen Europas aufrichten und

rufen: Gebt mir den Helm!«
»Wir sehen in Schiller den bedeutendsten Weg-

bereiter fiir die politische Einigung des deutsch-en
Volkes. tEr gehört mit zu den Gründern des

Bismarckschen Reiches. Alle späteren Bemühun-
gen der Internatioiialdemokraten, ihn aus dem

Herzen unseres Volkes zu reißen, scheiterten; er

blieb sein Lieblingsdich-ter. Und wie lebendig
sein Geist fortwirkt, das zeigt sich in der Gegen-
wart,· da unser Führer Adolf Hitler die Volks-
gemeinschaft verwirklicht hat.

Prof. Dr. Wolf, Düsseldorf
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Luiier und Lotter
Ver sprachgeroaliigeund sein klequ

Lutter und Lotter! — Ein sinnvoll ftabgereim-
tes Paul-Beide Namensvettern, denn Luther
ist gleich Lotter. Und oft genug ist Luther als
Lotter geschrieben worden. Sinnvoll das Wal-

ten des Schicksals, das beide Männer zusammen-
sührte, den s rach- und spruchgewaltigen Dr.
Martinus Lut r und den Melchior Lotter, der

fein Werk druckte und ins Volk vertreiben»hals.
Keiner vermochte Luther in Druck zu bringen,
kein Papst in Rom, kein Fürst dieser Welt. Das

blieb einzig jenem Manne vorbehalten!——Und
er war ein ganzer Kerl, wie hätte sich sonst der

Luther mit einem Lotter befreunden können!

Wie aber kam Luther zu Lotter? — Laut Ein--

tragung im Bürgerbuche der alten Messe- und

jüngeren Universitätsstadt Leipzig erwarb er als

,,Melchior Lotter von Aue« 1498 das Burger-
recht. Bereits Anfang der 90er Jahre hatte er

sich in Leipzig als Drucker betätigt, gewann of-
fenbar das Vertrauen des ersten in Leipzig be-

rufsmäßig wirkenden Druckers Kunz Kachelofen.
Der war laut Eintrag im selben Bürgerbuche
1476 als ,,Conz (Kunz = Konrad) Holzhusen,
aias Kachelofen, aus Wartberg« Burger gewor-
den, hatte sich erst als Kaufmann betätigt»und
war schließlichum 1485 zum Druck-wesenüber-
gegangen. Liebe und Handwerk schließen einen

Herzensbund. Michael Lotter heiratet die Daro-
thea Kachelösin, wird Mitinhaber in der Ossizin
des Schwisegervaters, schließlich alleiniger Jn-
haber der Druckerei und des Grundstücks auf der
Hainstraße. Jm Zuge jener ,,guten alten« Zei-
ten betrieb er nebenbei eine Weinwirtschaftin
seinem Hause und gab gastlich Quartier. Diese
nächstenliebendeDoppelverdicnerei war durchaus
standesgemäß Selbst der kurfürstlichfachfische,
brandenburgische und mainzische Leibarzt, der
Leipziger Professor der Medizin und Humanist
Dr. Stromer von Auerbach, Freund Luthers und

Hiittens und anderer berühmter Zeitgenossen, hat
einen Weinfchank betrieben. Noch heute nach
400 Jahren steht des Herrn ,,Auerbachs Keller«
im Flor, wohlbekannt in aller Welt!

Was Wunder, daß Herr Dr. Martinus· mit
Vorliebe bei beiden, vor allem aber seinem
Drucker Lotter einkehrte und bei diesem Quar-
tier nahm, wenn er in Leipzig weilte! Aber das

war es nicht allein. »Hier galts der Kunst!«
Und die verstand Herr Melchior aus dem»FF.
Hatte er doch bereits«1511 die Antiqua einge-

führt und so dem Gelehrten eine Type geschenkt,
die ihm in klarer, durchsichtiger Schriftsorm die

Vervielfältigung seiner· Gedanken ermoglichte
gegenüber der bisher üblichen gotisch verschnorkek
ten Druckzeichen, in denen man auch die Ge-

lehrtensprache des Latein drucken mußte.

Wittenberg, Luthers Hochschule, war gezwun-
gen gewesen, ihre Druckaiiftriige nach Leipzig zii

geben, auch dann noch. als 1509 sich eine eigne
Driickerei des Herrn Johannes Grünenberg im

Witterberger Aug-ustiner-Kloster aufgetan hatte.
Sie geiiügte den Anforderungen nicht und auch
Luther wandte Schritte und Blicke gen Leipzig.
Lotter hatte ihm bereits die 95 Thesen gedruckt,
mit denen der Großkanipf uni die neue Lehre an-

hiisb. Ein Leipziger Valentin Schumann driickte
1519 jene Disputationspredigt, mit der Luther
die berühmt gewordene Aiiseinanderieizung mit

deni Vertreter der alten Kirche, Dr. Eck, in feier-
lich gottesdieiistlicher Handlung im Gemäuer der

Pleißenburg eröffnet hatte. Sie war übrigens
mit einem priniitiven Holzschiiitt geziert, dein

ersten Bilde, das den Gottesstrciter dieser Welt

vorstellte.
Aus die Dauer war aber das Hin und Her gar

lästig, ja unmöglich geworden, nachdem der Lau-

desherr des albertinischen Sachsen, Herzog Georg
der Bärtige, dem Reformator, ein ebenso schlim-
nier Feind wie Kursiirst Friedrich von der erne-

stinischeii Linie, ihm Freund und Beschützer ge-
worden war. —- Liithers ernstes Streben war nnd

blieb, Lotter nach Wittenberg hinüberzuziehen
als Mitstreiter im Druck am Werke der Refor-
mation, im Streit der Meinungen, dem Drucke
der gelehrten Bücher, der Flugbliitter und schließ-
lich des Buches der Bücher selbst: der Bibel!
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Bruder Baum, sag, wo kann ich finden
Tröftung deinem srosterstarrten Leib?
»Warte bis zum Lenz, aus meinen Rinden

Beicht dann neuen Lebens grünes Kleid·«

Kann dich keine Liebe denn erlösen,
Wenn dich Frost mit scharfem Zahn iimklirrt,
Und die lange Winternacht mit bösen
Stürmen deinen schwanken Leib umschwirrt?

»Ties in meinem Stamme ruht geborgen
Kraft der Hoffnung, die noch stets gewann,
Wartend, daß am ersten Frühlingsmorgen
Sie zum Wunder mich entfalten lann.«

Sag mir dieses noch: Kann ich genesen
Und empor zu neuer Fülle blühn?
,,Birg doch innen ties in deinem Wesen:
Was im Warten wächst, wird wieder

Rünx. O.

Noch ehe Luther 1519 zur Disputation geii
Leipzig fuhr, hatte er in Gemeinschaft mit dem
Rektor der Universität Wittenberg und einigen
Amtskollegen an den Kurfürsteii geschrieben:
»Auch ists bei vielen gut angesehen, so wir möch-
ten einen redlichen Drucker hie zu Wittenberg
haben, denn das sollt mit wenig der Universität
Förderung und Euern Kurfiirstlichsen Gnaden

Ehr einlegen«. Und schon im Mai 1519, noch
vor der Disputation, beschloßLotter, in Witten-
berg eine Filiale auszumachen Vor allem hatte
auch Freund Philipp Melanchthon dies betrie-

ben, der hochgelahrte Sprachwisfenschaftler im

Kreise Luthers.
Doch noch bis um Neujahr 1520 hatte Luther

seine Arbeiten nach Leipzig zu Lotter senden
müssen. Jetzt endlich ,,tagte die Tat«. — Lotter

sandte seinen ältesten, gleichnamigen Sohn Mel-

chior nach Wittenberg, der nun eine Druckerei in
drei Sprachen eiiirichtete, in Deutsch, Latein iind

Griechisch, ein Meisterstück für jene Zeit! —

Besonders ist zu rühmen, daß der jüngere
Lotter auch eine große, wahrhaft schöne. leicht
lesbare deutsche Type einführte, die Luthers
volkstümlichem Bestreben, »dem gemeinen Manne

aufs Maul zu sehen«, entgegenkam. Geist iind

Technik wirkten wundervoll zusammen, um das
iiationale Werk Luthers ani deutschen Volke nnd

Geiste durchzuführen. Verftiiiiduisvoll und kennt-
nisvoll folgte der Drucker, ein Keiner und Kön-

iier, dem voranfchreitenden Luther. Luther und
Lotter Hand in Hand im Geiste auch des großen

Gutenberg, dessen 500. Jahrestag seiner Großtat
wir in diesem Jahre zu feiern gedachten.

Luther hat bei der schier unermeßlichen schrift-
stellerischen, pro-pagandisti·schen,aufklärenden,sor-·

genden, mahnenden, zornigen und gütigenSchrift-
ftellerei zahlreiche .Drucker in Nahrung gesetzt.
Seine Haupt- und Stammdruckerei war und
blieb aber die Lottersche. Hier erschienen in
rascher Folge alle die großen und kleinen Flug-
fchristen, die für das nationale und kulturelle
Leben der Nation so segensreich sich auswirkeii
sollten: die Sendschreiben an die Ratsherren deut-

scher·Städte, an den christlichen Adel deutscher
Nation und viele andere, die zum einigen Be-
stand der klassischen Literatur des deutschen Bol-
kes gehören.

Alle diese Drucke aber sollte krönen die Ber-
deutschung des Buches der Bücher, der Bibel,
deren erstes großes Stück, das Neue Testament,
der gleiche Lotter der Jüngere 1522 heraus-
brachte! Nach Form wie Juhalt ein kerndeiit-
sehes Werk, ein Sprach- und Spruchdenlmal, ge-
waltig über die kommenden Jahrhunderte wir-
kend, Urquell·auchder hochdeutschen Sprache des
klassischen Zeitalters der deutschen Literatur in
Goethe nnd Schiller, den Großen und Kleinen
von Klassizismus und Romantik! Und auch der
neuesten einer, ein Friedrich Nietzsche, hat kein

gewaltigeres Vorbild in seiner sprachbildnerischen
Lebensarbeit als jener Luther gefunden, dem in
Lotter der erste kongeniale Drucker erstand.

Kustos Dr. Walter La n ge, Leipzig

Heimat imd front
Heimat und Front gehören unlöslich zusam-

men. Das ist das Neue an dem iotalen Krieg
der Gegenwart, daß auch die Heimat Front ist.
Und darin beruht ein gut Teil der inneren
Kanipfkraft der Front im Westen, zur See und
in der Luft, daß auch dort überall Heimat ist.
Unsere Soldaten können kämpfen und siegen,
weil ihnen die Heimat im Herzen lebt, nicht etwa

nur als Erinnerung an sdie fernen Lieben, für
die sie auf der Wacht stehen. Unseren Soldaten
draußen ist eingeborgen die Heimat als der Jn-
begrifs dessen, was Deutsch-land, was deutsch-es

f

Wesen, deutscher Geist, deutsche Kultur und nicht
zuletztdeutscher, frommer Glaube ist. Solange
die Heimat so in der Front lebt, ist sie unüber-
windlich So lange diese innerste Verbindung
zwischen Front nnd Heimat gesund und lebendig
bleibt, wird es niemals einen zweiten Dolchstofz
von hinten wieder geben können.

Nicht unr im Westen steht der Wall,
Nicht nur aus Stahl und Stein geschichtet:
Die graue Front ist überall
Jii unsern Herzen aufgerichtet! . . .



Nicht nur im Westen steht der Wall --—

Jn uns ersteh’ er stets aufs neue!

Die graue Front ist überall

Und fordert unsre letzte Treue!

So ruft darum niit Recht einer unserer be-
kanntesten nationalsozialistischeuDichter in sei-
nem neuesten Gedichtband aus« Esjst Heinrich
Auacker, der uns schon in der liaiupszeit und in

den Aufluiujahrcn des jungen Dritten Reiches

so manche wertvolle Gabe gegeben hat, nnd der
jeth seine aus dem liriegserleben im Herbst 1939

geboreneu (··Xiedichte iu einem übrigens geschickt
bebilderteu Bäudcheu im Zeutralverlag der

NSDAP Franz Eher Nachs» München,gesam
mell dargeboten hat unter dem Leitwort »Heimat
und Front« t62

. Seiten). Er that damit
dat- gan»3e, große Geschehender ersten».llriegg-
mouiite in ciuer Fulle von einzelnen Erlebnis-«

bilderu, aber auch in einer Reihe von Bekennt-

uisgedichteu eingesangen.

Von den Tagen des Warten-I aus die Ent-
scheidung führt er uns über den großen Blin-
sieg in Polen bis zudenersteu großen Erfolgen
im See- und Luftkamps gegen England uno

Frankreich Seine Verse werden dabei mehr
als nur der Ausdruck «su·rdas Erlebeu des Ein-
zelnen. Sie sind Zeugnisse sur das Bekenntnis
eines ganzen Volkes, in denen »imnier wie-der

auf das Schönste das tiefe, gläubigeVertrauen
auf den Führe-r als dasGehsennnis der Starke
der deutschen Volkskraft sich ausspricht Etwa in

den Tagen unmittelbar »vorKriegsausbruch kann

Auacker diese Zuversicht mit den folgenden Ver-

sen bekunden:

Eine große Zuversicht
Jst verankert in uns allen.

Wartend stehen wir bereit.

Immer näher rückt die Zeit,
Wo die Würsel fallen.

Noch verhüllt ein Schleier dicht
Die gewaltigen Zukunftsdinge.
Einer nur kennt Ziel und Plan.
Einer nur weist uns die Bahn,

Daß die Tat gelinge.

Eingedeul der Mannes-pflicht,
Heben wir zum Schiwur die Hände:

Führer, dir gehören wir,
Und wir werden schweigend dir

Folgen bis ans Ende!

Aber das Vertrauen zu dem Führer muß leben

caus der gläubigeii Aufschau zu dem Gott, der

ihn uns gegeben hat und zu dem wir beten, daß
seine Vorsehung ihn uns erhalte. Ergreisend sind
iu diesem Sinne die Verse, mit denen der Dichter

das Erlebnis der Verdunkelung in der Weltstadt
Berlin verarbeitet:

Nun, da gelöscht sind die grelleii Straßenlateriieii,
Schauen wir Kinder der Weltstadt in jeder Nacht
Wieder empor zu den stillen, den ewigen Sternen,
Denkend des Einen, der iiber den Sternen wacht.

Er, der in seinen allmächtigen Schöpferhiindeu
Wägeud und richtend das Schicksal der Völker"hiilt,
Wird seine Güte und Gnade von uns nicht wenden,
Wenn an deii Fronten die letzte Entscheidung fällt.

Und zu dein Einen, ins Reich der gernhigen Sterne,
Nur eiue einzige Bitte sich glühend erhebt:
Herrgott, erhalt’ uns den Führer-, der weit in der

Ferne
Bei den Soldaten als lenchtendes Vorbild lebt!

So wird dass gläubige Vertrauen auf den

Fiihrer das stärkste Band zwischen Front und

Heimat· Auch ein Band anderer Art, den Feld-

Postbrieß kennzeichnet Anacker auf das tref-
sendste:

Der Feldpostbrief nennt keinen Ort —

Wozu auch? Der ihn schrieb,

Zog andern Tags schon weiter fort
Von Vaterhans nnd Lieb . . .

..

D -,.

Ein weites- Wegs
W e i m a r, den :-31. Januar 194t).

Lieber Kurt!

Heute habe ich wieder Dein Buch in der Hand
gehabt und alte, vertraute Dinge sind in mir

wach geworden, jene Zeit des ersten Kampfes
und der großen Entscheidung und den kleinen

Entscheidungen, die wir fällen mußten und ge-
fällt haben; jene Zeit, da »wir in unserem Kreis

so beieinander saßen und silanteu, gemeinsam
Neues erkannten, gemeinsam auch alle Freude
teilten. Schon beim Unischlag des Buches bin ich
hängen geblieben, habe die Karte betrachtet, und
die vertrauten Namen schauten mich au: Nieder-

wiera, Frohnsdors, Flemmiugen, Oberfrohnsdorf,
Lohma und meine damalige Heimat Gieba. Dann

habe ich, so wie ich es immer bei Büchern mache,
es einmal so durchgeblättert und habe mir die Bil-
der betrachtet Da sehe ich die Flemminger
Mir-the mit ihrem nadelspihen Turm und dachte
iiiinichei· stillen Stunde, die wir dort gemeinsam
gestaltet haben, dann die mächtige Kirche vou

kliiederwierm dann kam mir das Bild unseres
Kameraden Schwadtke, jenes von Jul.Leiitheuser
und das von Siegfried Leffler in die Hand und all
die anderenBilder noch. Fiir viele Tausende unserer
lssanieraden werden diese Bilder Zeugnis sein
eines Weges, den wir gegangen sind: klar, ein

sach und zielgerade Für uns sind diese Bilder
mehr, weil sie sich mit vielen Erinnerungen ver-

knüpfen. Und dsann las ich, iund der Weg, den
wir gingen, wurde mir swieder gegenwärtig
Vom NxS-Pfarrer- und Lehrerkreis, von jenem
kalten Winter 28x29 mit dem Krippenspiel und
mit den anderen Spielen, die wir in diesem
Winter gestalteten. Männer aus dem Wieratal,
mit denen wir Auseinanderfetzungen hatten oder
die in treuer Kameradschast zu uns standen,

wurden mir wieder ganz deiitlich.--Jene eigen:
artige Stimmung der Eh-renhaiuer-Verssamni-
lung nnd dann unser Weg aus diesem stillen
Winkel, in dem wir ja lange lebten und wirkten

und iu der Stille alles das durchdachten nnd er-

fuhren, was wir nun auf unserem
«

weiteren

Wege folgerichtig tun und schaffen müssen. Teu

großen Weg durchs Reich hindurch, an dem ich
ja an so vielen Stellen auch mit teilhaben
durfte, habe ich noch einmal iiberdacht, und ex-

ist gut so, daß all das einmal festgehalten wurde,
seslgehalten vou einem, der von der ersten Stunde
bis sent miterlebeu, aber auch niitschasfeii durfte.
Aber- lieber Kurt, dag, was als das Ruder-gang-
liche aus dem allen herausklingt, ist doch, daß
solche Macht und solche il rast
e i u e echte K a in e r a d s ch a f r. Wenn dag-

uuserc Kameraden im Reiche draußen heraus
lesen, dann haben sie im. letzten Grunde das Ge-

heimnis, aus dem all das, was aus kleinsten Au-

sängen bis heute geworden ist, gespürt. Jch
wünsche, daß recht viele dieses Buch lesen und

dann immer wieder in diesem Buch blättern wür
den und recht viele dieses Buch-weitergehen Ich
könnte mir denken, daß man draußen im Reiche
fragt, wieist das geworden, und ich bin ja auch so
oft danach gefragt worden, und dann wird Dein

Buch in seiner Schlichtheit eine Antwort geben
können nnd einen Weg auszeichnen, von dem

viele noch nichts wissen. Mit diesem Wunsche
will ich meinen Brief schließen.

Mit den besten Grüßen und

Heil Hitlerl
Dein Alfred Niännek

åliifrtHfohieiue:»Aus dem Wieratal ins

Reich«, Verlag Deutsche Christen, 3.80 R.M.

Doch die daheim in dunkler Nacht
Aus in den Himmel sehn,
Sie wissen,-dasz über dem Feld der Schlacht
Die gleichen Sterne stehn!

Lang hat der Feldpostbrief gebraucht s--

Doch über den Sternensteg
Fnid’t jeder Wunsch, im Wind verhaucht,
Den unsichtbaren Weg . . .

Aus den mannigfaltigen Eiiizelbildern des

Ziriegserlebens ssei hier schließlich nur noch das
schöne Denkmal erwähnt, das Heinrich Anacker
dem Dichter des heute wieder auferstandenen znnsd

so volkstiinilich gewordenen Liedes. »Wir fahren
gegen Enge-land«, dem Dichter der Heide, ger-
mann Löns, gesetzt hat.

Zwischen dem Herbst 1939, iii dem die Heimat-

und Frontgedichte Anackers entstanden find, und

dem Zeitpunkt, da wir diese Zeilen schreiben,
liegen Monate des Wartens und des Aus-der-
Wacht-Steshens. Aber auch in dieser winterlichen
Zeit, da der von Anacker auch in einem Gedicht
dargestellte Heeresbericht zumeist, abgesehen von

den Erfolgen des See- iind Lustkrieges, »keine
besonderen Ereignisse« meldet, ist eins sicher und

gewiß: Jeder ag machst die Verbindung und
damit die Kanipskraft von Front und Heimat
stärker, wenn fiir uns alle gilt, was Heinrich
Anacker so ausspricht:

Jni Bunker Deutschland, den der Glaube schuf,
Stehn wir bereit, nnd harren aiis den Rus,
Mit sester Hand, in freudigem Vertraun
Ein besseres Europa ausznbamn
Aus deutscher Kraft!

· Heinz Dung5.

,. illus unserer deutsch-christlichenstirbeit
Uhu-Donau

Die zur Gepflogenheit gewordene Familien-
feier im Januar jeden Jahres ließ auch dieses
Mal wieder Deut-sehe Ghristen unserer Mark-

gemeinde zu einem geselligeii Beisamineiifeiii zu-
fauimeufiudeu. Sonst im Zeichen innerster Ver-

bundenheit schlang sich dieses Mal auch ein Band
zu unseren Soldaten an der Front Ausdruck
hierfiir war die Opferwilligkeit unserer Mit-

glieder. Eine schöne Spende vermag wieder un-

seren lieben D· Chr.-Kameraden im grauen Feld-
roct einen handfeften Briidergriiß zu übermit-

telu· ----Fefselud in seiner Art gab Pfarrkamerad
G r i e s in g e r einen Ueberblick im allgemeinen,
um sich dann an die innere Front zu wen-den«

Die Erhärtung der Fronten in kirchlichen Din en

seien in Wiirttemberg wieder etwas im Fuß.
wenn auch darin ein positives Ergebnis auf sich
lisarteu ließe. Die sogenannten ,,Be.keu«xier«seien
iiber Wollen und Ziel Deutscher Christen wenig-
unterrichtet. Zufammeuhalt und Wachseu sei
nach wie vor die Losunq unsererseits Sodann
wechselte dag fröhliche Lied mit dem Gedicht, wo-

bei auch das Allzufchwäibifchezu feinem Recht
kam, während Kanierad Griesiuger das Lied des

Soldaten zuriicklbis zumDreißigjährigen Krieg
erstehen lie«ß.""L-—"—Ohne Laienkräfte wäre eine

solche Feier nicht zu denken. Deshalb Dank. Wir
beschlossen die schönen Stunden mit dem Lied-·

»»;)·lusWerk, ishr Kameraden!«

· Landesgeineinde Saarpsalz
Für unsere Landesgemeinde ist die derzeitige

Lagebesonders schwierig. Trotzdem ruhte die

Arbeit nicht, denn nur dem nimmermiiden

Kampser und Arbeiter wird der Sieg.

»So fanden «in verschiedenen Ortsgemeinden
kkeieriistath in denen Kd Gruber sprach.
Es hielten die Ortsgemeindeu Bruchmühlbacl),
Homburg und St. Jngbert ihre Feiern ab. Den

"«Abschlußbildete eine Feierstunde in Bad-Kreuz-
nach und eine wohslgeliingeiie in der altehrwiir-
digeii Kirche zu Otterberg. Obwohl dort nur

eine kleine Anzahl von Kameraden steht, hatte
sich doch eine stattliche Anzahl von Teiluehmern
eingefunden. .

Oktsgcmeindc Leipzig-Schrank
llnfere Jungkameradschaft hielt eine gelungene

Weihnachtsfeier ab, deren Feierteil etliche Jung-
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kameraden mit Lesungen ausstatteten und in
deren Verlauf eine kleine Verlosung von Schrif-
ten unseres Verlages stattfand.

Kurznaehriehten
Einer der eisrigsten Förderer des Deutschtums

in Galizien, der Industrielle Georg von Kaus-
mann, der zu den engsten Mitarbeitern des be-
kannten Superintendenten D. Zöckler gehörte,
starb dieser Tage im 82. Lebensjahre in Krakau.

Die täglich wachsende deutsche Gemeinde in

Warschau erhielt nun ihre deutschen Geistlichen.
Die Pfarrer Krnsche nnd Fuhr haben den Dienst
dort aufgenommen und halten in der Garnisson-
kirche, wie im Konfirmandensaal deutsche Gottes-

·dienste ab.

Der weithin bekannte hessische Sippen- und

Heimatforscher, Pfarrer Hermann Knodt, beging
iLdiesen Tagen seinen 60. Geburtstag. Das von

ihm herausgegebene hessische Geschlechterbuch ge-
hört mit seinen 250 Stammtafeln und rund

25000 Familiennamen zu den grundlegenden
Werken der Sippenforschung.

?HERMANN-FRlEDRlCH

»
Unser Theo-Ulsich hat ein Brüderchen,

i bekommen

Frido Weingärtner, geb. Handel H

-’

NJ
Theo XVeingärtner

Alt-Relise, Z7.lonuar194i0.
über NeubrandeirlJurg.

Jn treuer Pflichterfüllungfür Führer und Volk

verschied Unser Knmerad

Unterofsizier

Hanns Skorka
kommiss. Superintendent in Planen i.B.

Leiter der Markgeineinde Plauen i.V.

auf einem Marsch im Westen an den Folgen eines Herzschlages
Mit seinem Tode besiegelte er die Grundsätze der Treue und

Tapferkeit, die er in nugezählteu Gottes-feiern und Vorträgen
seinem Volke religiös nahebrachte.

Verlagspostamt: Weimar in Thüringen. Erscheint wöchentlich.Bezugspreis monatlich 40 Pfg»

Der Landespropst der deutschen evang. Ge-
meinden in Deutsch-Sühnest, Propst Wackwitz
aus Windhoeck, wurde mit seinem ältesten Sohn
von den Engländern ebenfalls interniert. Seine
Frau ist mit den kleineren Kindern über Belgien
in Deutschland eingetroffen.

Entgegen anderslautenden Angaben, ist es Tat-

sache, daß der größte Teil deutscher Missionare
und Pfarrer, die in unter englischer Zwangs-
herrschaft stehenden Gebieten arbeiteten, inter-
niert und in Konzentrationslagern festgehalten
werden, soweit es ihnen nicht gelang, sich dem

Zugriff der christlichen Engländer zu entziehen.
Zum Vorsitzenden des deutschen Lagers ist von

allen internierten Deutschen in dem Interme-
rungslager Daressalam der Missionar Depers-
dorf gewählt worden. Er vertritt die Interessen
der deutschen Volksgenossen gegenüber der eng-
lischen Lagerverwaltung.

An der Berliner Luisenstadtkirche wurde an-

läßlich der Einweihung der. neuen Orgel eine
Gedenktasel siir Friedemann Bach, des Thomas-
kantors ältesten Sohn, enthüllt, der auf dem

Kirchhof dieser Gemeinde begraben liegt.
Der kürzlich in Washington verstorbene Ssenator

Borah, der energisch gegen die Hineinziehung

Amerikas in den Krieg gegen Deutschland an-

kämpfte, führte feine Ab tammung auf die Fa-
mislie der Frau Martin uthers, Katharina von

Vora, zurück.

Anfang Januar wurde der neue Geistliche der·
deutschen evang. Gemeinde in Oslo, Pfarrer
Schierk, in sein Amt eingeführt. An der Feier
nahmen inmitten einer großen Gemeinde der

deutsche Gesandte und der Landesgruppenleiter
der NSDAP teil. Von norwegischer Seite nahm
der Dompropst, der Bischof des Kirchenministe-
riums und die beiden Dekane der theologischen
Fakultäten, sowie viele Pfarrer teil.

Ecke der schrisileslung
Jn der Nummer 2 der »Nationallirche« vom

14. Januar 1940 wieseu wir empfehlend hin aus
die von unserem verstorbenen Kameraden Lehrer-
Kietzle herausgegebene Sammlung »Deutsche
Schsulgebete für Andacht und Feiergestaltung«
(48 Seiten, Preis: 0.90 RM). Wir weisen alle

siir diese Sammlung interessierten Leser darauf
hin, daß die im Selbstverlag erschienene Samm-

lung zu- beziehen ist unter der neuen Anschrift
von Frau Gert. Kietzke, Kottbus, Zimmer-
strasze 2.

Eine wichtige neuerscheinungl

Ein singenieuge
Der ergreifende Bericht eines Pfarrhameraden liber dle

Bromberger Blutes-ge

Mit einer Anzahl Illustrationen —- Prelo RM 050-
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Vorrat reicht sofort lieferbar.)

ferner sämtliche kirchlichen Bedarfs-
nrtikel liefert brlligst —

Mavllnklschonsvlurt
Senat-. Orsnamonto. Paramsnto·

Kaiserplatz 1, Telefon 27 498

lilslscsllslssss lllllssllsslslsisslWillsl

Wir ehren sein Andenken, indem ivir uns alle zu noch größerer
Opferbereitschnft und tatkräftigerem Einsatz entschließen.

Natioual irchliche Einung Deutsche Christen

L sndesgeiueinde Sachsen;
Deutsche Psarrergemeinde Sachsen;
Markgerneinde Plauen i. V.;
Deutsche Psarrergeiueinde Planen-O«lsnitz.

Kur-r chieme:

Aus dem Wie-Jain

ins Keins-.-

die Geschichte der deutschen christen

nationalhirchliche Einung von Ursprung und

Rusbruch an bis zur Gegenwart

gehört in die Hand jedes deutschen christent

Mit einer Anzahl bisher unverössentliehter Bilder!
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